
 

 

Als Daniel Schenkel am 19. Mai 1885 im Alter von 71 

Jahren in Heidelberg verstarb, hatte er der Theologi-

schen Fakultät, dem Predigerseminar sowie der badi-

schen Kirche überaus turbulente, von heftigen Ausei-

nandersetzungen geprägte Jahre beschert. Denn der 

Professor für Praktische Theologie, Direktor des Predi-

gerseminars und erster Universitätsprediger war ein 

überaus streitlustiger Zeitgenosse, der vor allem auch 

durch sein kirchenpolitisches Agieren auf sich auf-

merksam machte, als dessen Schauplatz auch die Uni-

versitätsgottesdienste dienten. 
Im Zentrum von Schenkels Theologie stand der Pro-

testantismus, den er als Gewissensreligion und als sol-

che als Religion der Freiheit verstand. Mittelpunkt seiner 

Protestantismustheorie stellte das religiöse Subjekt in 

seiner persönlichen und unmittelbaren Beziehung zu 

Gott dar, die Schenkel im Gewissen verortete: Das religi-

öse Subjekt weiß sich in seinem Gewissen an die ur-

sprüngliche und unbedingte Autorität Gottes gebunden 

und damit frei gegenüber aller kirchlichen und auch 

weltlichen Autorität, die das freie Subjekt binden wol-

len. Das Gewissen ist damit Konstitutionsbedingung 
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von Freiheit, die nicht nur auf den kirchlichen Bereich 

bezogen ist, sondern auf das Subjekt in all seinen Le-

bensvollzügen wirkt. Die enge Verzahnung von Protes-

tantismus und der modernen und freiheitlichen Ge-

genwartskultur, die nach Ansicht Schenkels auf dem 

Protestantismus gründete, ist ein wesentliches Merk-

mal von Schenkels Protestantismusverständnis: Die 

kulturelle, politische wie auch nationale Entwicklung 

hängen von der Durchsetzung dieses freiheitlichen 

Protestantismus ab. Diese Überzeugung ist der Grund 

für Schenkels vehementes Eintreten und Streiten für 

den Protestantismus sowie die protestantische Kirche 

und sie spiegeln sich auch in seinen Predigten wider, 

mit denen er diesen freiheitlichen protestantischen 

Geist bei seinen Zuhörern zu stärken suchte.  

Geboren am 21. Dezember 1813 in der Schweiz als 

Sohn eines reformierten Landpfarrers nahm Schenkel 

sein Theologiestudium an der Universität in Basel auf, 

wo er stark von de Wette geprägt wurde. 1842 wurde 

Schenkel zum ersten Prediger an den Münster von 

Schaffhausen berufen, wo er die kommenden 8 Jahre 

wirkte und die Gemeinde prägte. Während dieser Zeit 

verfasste Schenkel eines seiner Hauptwerke Das Wesen 

des Protestantismus aus den Quellen des Reformati-

onszeitalters dargestellt, mit dem er die wissenschaftli-

che Welt auf sich aufmerksam machte. 1851 erhielt 

Schenkel einen Ruf an die Universität Heidelberg. Seine 

Berufung erfolgte auf Betreiben Carl Ullmanns, der da-

von überzeugt war, mit Schenkel einen konservativen 

Theologen an die Fakultät zu holen. Schenkel war auf 

den Lehrstuhl für Praktische Theologie berufen worden, 

er hielt jedoch mit Ausnahme der historischen Theolo-

gie Vorlesungen über alle Gebiete der Theologie. 

Die ersten Jahre an der Fakultät machte Schenkel 

durch seine leidenschaftlichen Angriffe gegen den Ka-

tholizismus in Folge der Jesuitenmission von sich Reden 

– hierfür nutzte er auch gerne die Universitätsgottes-

dienste und seine Predigten als Plattform. Der römische 

Katholizismus war Zeit seines Lebens einer seiner Haupt-

gegner dem Schenkel vorwarf, das Subjekt an kirchliche 

Institutionen, Lehren und Gesetze zu binden und somit 

die Verwirklichung der ursprünglichen persönlichen Got-

tesbeziehung zu verhindern – ein Vorwurf, den er ebenso 

den Vertretern der lutherischen Orthodoxie machte, die 

er auf einer Linie mit dem römischen Katholizismus sah. 

Darüberhinaus erregte Schenkel die Gemüter mit 

seiner unglücklichen Rolle in der Entziehung der venia 

legendi des Philosophen Kuno Fischer 1853. Ob Schen-

kel beim badischen Oberkirchenrat direkt auf die Ab-

setzung Fischers hingewirkt hat, ist umstritten – er 

selbst hat diesen Vorwurf stets bestritten – unbestritten 

ist allerdings, dass er lautstark und vehement gegen Fi-

scher in diversen Artikeln gewettert hat und diesem vor-

warf, eine pantheistische Philosophie zu vertreten, die 

Schenkel als pure Weltvergötterung abtat. 

Ende der 50iger Jahre begann der Höhepunkt von 

Schenkels theologischen wie kirchenpolitischen Wir-

ken. Er hat in dieser Zeit nicht nur weiterhin fleißig pu-

bliziert, darunter seine dreibändige Christliche Dog-

matik vom Standpunkte des Gewissens aus dargstellt 

(1858/59), sondern gründete 1860 die Allgemeine 

kirchliche Zeitschrift (AKZs), die er ganz im Sinne sei-

nes theologischen wie auch kirchenpolitischen Pro-

gramms gestaltete. 

Das zentrale Ereignis in Schenkels Leben und Initia-

lzündung für die Entwicklung der kommenden Jahre 

war die Generalsynode der badischen Landeskirche 

1855 und der daran anschließende Agendenstreit, in 

dem Schenkel als Kopf und Motor der Opposition gegen 

die Landeskirche auftrat. Die Generalsynode hatte be-

schlossen, eine neue Gottesdienstordnung einzuführen. 

Erst im September 1858 wurde diese neue Ordnung vor-

gestellt und mit Bekanntwerden setzte sogleich der so-

genannte „Agendensturm“ ein. Die Opposition erkannte 

in der neuen Agende einen Sieg der kirchlichen Restau-

ration und eine Gefahr für die kirchliche Union. Es ge-

lang Schenkel und seinen Mitstreitern die Gemeinde-

mitglieder so zu mobilisieren, dass der Großherzog 

schließlich bestimmte, dass in Gemeinden, welche die 

Änderungen vehement ablehnten, unter Beibehaltung 

der alten Gottesdienstordnung nur neue Gebete und 

Formulare einzuführen seien. Diesen Erlass nahm die 

Opposition dankend auf, so auch die Gemeinden in Hei-

delberg. Sie folgten dem Erlass – sofern auch die neuen 

Gebete keine Veränderung der alten Ordnung bedeute-

ten. Schenkel verweigerte selbstverständlich im Univer-

sitätsgottesdienst die Einführung der neuen Gottes-

dienstordnung. Seine rigorose Haltung führte zu großen 

Spannungen innerhalb der Fakultät sowie zum Bruch 

zwischen dem OKR und Schenkel. 
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Kaum, dass sich die Wogen um die neue Agende ge-

glättet hatten, wurde die badische Kirche vom nächsten 

Streit erschüttert und wieder spielte Schenkel eine zent-

rale Rolle. In dem 1859 abgeschlossenen Konkordat zwi-

schen der römisch-katholischen Kirche und der Regie-

rung in Baden sahen Schenkel und seine Mitstreiter eine 

Gefahr für die protestantische Kirche und werteten es au-

ßerdem als fundamentalen Widerspruch gegen den mo-

dernen Staat in seiner Unabhängigkeit von kirchlicher 

Macht. Auch in dieser Auseinandersetzung gelang es 

Schenkel, die oppositionellen Kräfte zu bündeln, so dass 

das Konkordat schließlich scheiterte und Großherzog 

Friedrich die konservative Regierung durch Vertreter des 

politischen Liberalismus ersetzte. Aufgrund der engen 

Vernetzung von politischen und kirchlichen Fragen, war 

es nur eine Frage der Zeit, bis auch der kirchliche Um-

bruch in Baden bevorstand – 1860 war es soweit. Im Zuge 

dessen wurde nicht nur das Verhältnis von Kirche und 

Staat neu geordnet, sondern eine ganz neue Kirchenver-

fassung erarbeitet, an der Schenkel federführend beteiligt 

war und die er in dem Buch Die Erneuerung der Deut-

schen Evangelischen Kirche nach den Grundsätzen der 

Reformation (1860) ausführlich darlegte und begründete. 

Für Schenkel waren diese Jahre trotz der bisweilen 

unschön geführten Streitigkeiten der Höhepunkt sei-

ner Macht und gipfelten schließlich in der Gründung 

des Protestantenvereins 1863 gemeinsam u.a. mit 

Richard Rothe und Johann Bluntschli. Schenkels theo-

logisches, kirchliches wie auch damit verbundenes po-

litisches, gesellschaftliches und kulturelles Programm 

fanden im Protestantenverein gleichsam ihren institu-

tionellen Ort mit dem Ziel, die in Baden begonnen Ent-

wicklungen in allen deutschen Ländern zu fördern. 

Schenkels Einfluss fand in den folgenden Jahren al-

lerdings ein jähes Ende. 1864 veröffentlichte Schenkel 

Das Charakterbild Jesu nach den biblischen Urkunden 

wissenschaftlich untersucht und dargestellt. Die Reak-

tionen darauf waren in weiten Teilen so vernichtend, 

dass dieses Werk das Ende von Schenkels steiler Karri-

ere der vergangenen Jahre bedeutete. Gegner dieser 

Schrift fanden sich in allen theologischen Lagern, 

schließlich hatte Schenkel es während der letzten 

Jahre geschafft, sich mit nahezu allen zu streiten – wo-

bei er keineswegs zimperlich mit seinen Gegnern um-

ging – und auch seine bisherigen Weggenossen waren 

seiner Streitlust und seines schier unermesslichen Ein-

flusses müde. Das Buch stellte also einen willkommenen 

Anlass dar, um Schenkel in seine Schranken zu weisen, 

wenngleich die Heftigkeit des Protestes überzogen war. 

Nicht nur die Fakultät, sondern auch die badische 

Kirche waren in den kommenden Jahren von den Pro-

testen gegen dieses Buch lahmgelegt und die Forde-

rung wurde laut, Schenkel von seinem Amt als Direktor 

des Predigerseminars zu entbinden. Der badische 

Oberkirchenrat stellte sich allerdings hinter Schenkel, 

indem er sich zur Forschungsfreiheit sowie zum histori-

schen Charakter der Bibel bekannte. Schenkels Buch 

wurde als wissenschaftliches Buch angesehen, das so-

mit unter dem Schutz der Forschungsfreiheit stand. Zu 

einem offiziellen Ende kam der Streit erst 1867 auf der 

Generalsynode, auf dem der Kompromiss erwirkt 

wurde, dass das Predigerseminar eine universitäre Ein-

richtung blieb, allerdings wurde der Seminarzwang auf-

gehoben. Mit dem Bekenntnis zur unbedingten Lehr-

freiheit hatten Schenkel und seine Unterstützer des li-

beralen Lagers einen großen Sieg errungen. Schenkel 

selber hatte von diesem Sieg allerdings kaum noch et-

was. Seine Macht war gebrochen, nicht zuletzt durch 

die Aufhebung des Seminarzwanges. Bis Ender der 60i-

ger Jahre hielt Schenkel zahlreiche Vorträge, mit denen 

er weiterhin auf die Erneuerung des Protestantismus 

und der protestantischen Kirche drängte. In diesem 

Kontext rückten auch politische Fragen immer stärker 

in den Vordergrund seines Interesses. 

Seit den 70iger Jahren wurde es merklich ruhiger 

um Schenkel, er veröffentlichte in dieser Zeit allerdings 

noch weitere größere Werke. Gesundheitlich war er je-

doch schwer angeschlagen, politische und gesell-

schaftliche Fragen verdrängten kirchliche Fragestel-

lungen immer stärker. Sichtbares Zeichen dieser Ver-

änderung ist die Einstellung der AKZs Ende 1872. 

Im Alter von 71 Jahren war Schenkel schließlich 

aus gesundheitlichen Gründen gezwungen, sämtliche 

Ämter niederzulegen. 34 Jahre lang hatte Schenkel die 

kirchliche Entwicklung in Baden sowie die Geschichte 

der Heidelberg Fakultät geprägt und in dieser Zeit für 

den Protestantismus und die protestantische Kirche 

gelebt und gekämpft – auch auf der Kanzel. 

In der Beispielpredigt wird der enge Zusammenhang 

von Protestantismus und politischen Entwicklungen an 
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mehreren Stellen deutlich. Darüber hinaus zeigt sie 

zwei weitere für Schenkels Theologie charakteristische 

Aspekte: Zum einen die starke Abgrenzung gegenüber 

der römisch-katholischen Kirche sowie der lutheri-

schen Orthodoxie. Zudem spielt in dieser Predigt, wie 

in der gesamten Heidelberger Anfangszeit Schenkels, 

auch noch die Abgrenzung gegenüber dem Rationalis-

mus eine große Rolle, die später allerdings immer stär-

ker in den Hintergrund tritt. Zum anderen buchstabiert 

Schenkel in der Predigt die drei Grundlehren des Pro-

testantismus durch, in denen seines Erachtens der 

Protestantismus zum Ausdruck kommt und die einer 

erneuten Stärkung bedürfen: der freien Schriftfor-

schung, der Rechtfertigung des Glaubenden sowie dem 

Priestertum aller Gläubigen. Die Predigt stammt aus 

dem Jahr 1852, also aus seiner Heidelberger Anfangs-

zeit, in der Schenkel noch eine konservative Position 

vertrat, bevor er dann im Zuge des Agenden- und Kon-

kordatsstreites eine immer stärker liberale Position ein-

nahm. Trotz dieser Entwicklungen halten sich die ge-

nannten Aspekte seiner Protestantismustheorie auch 

über den theologischen Positionswechsel hin durch.

Predigtbeispiel 

 

„Das Bedürfniß unsrer Zeit nach erneuerter Heilserkenntniß, gehalten 

beim Beginne des Sommersemester 1852, erschienen in: SCHENKEL, Da-

niel: Evangelische Zeugnisse von Christo. Predigten über Abschnitte aus 

dem Evangelium Johannis, Heidelberg 1853, S. 173-192.

 

Johannes 4,1-10. 
  

Wir haben vor wenigen Wochen erhebende Feste ge-

feiert. Wir haben zuletzt uns noch beim Felsengrabe 

des Auferstandenen versammelt und Früchte des ewi-

gen Lebens geschmeckt. Wir haben auf’s neue fromme 

Entschlüsse gefaßt, auf’s neue himmlischen Trost ge-

schöpft, auf’s neue mit christlichem Muthe uns ausge-

rüstet. Den gewonnenen Eindruck uns auch zu erhal-

ten und nicht wieder auslöschen zu lassen, dazu ist die 

Zeit, welche zwischen Ostern und Pfingsten in der 

Mitte liegt, ganz geeignet. Ruft doch in diesen Tagen 

nicht nur der Auferstandene uns zu: „Ich lebe und ihr 

sollet leben,“ sondern die ganze Schöpfung stimmt in 

diesen Ruf mit ein. Jeder Keim, der im Schooße der 

Erde sich regt, jedes Blatt, das am Zweige des Baumes 

grünt, jede Blüthe, die ihren süßen Duft verbreitet, jede 

Blume, die ihren Kelch im Strahle der Sonne entfaltet, 

verkündigt es in diesen Tagen, daß unser Gott nicht ein 

Gott der Todten, sondern ein Gott der Lebendigen ist. 

Sind wir nun aber auch alle, meine theuern 

Freunde, zum neuen Leben in Gott hindurchgedrun-

gen? Unsere Zeit kommt mir in dieser Beziehung ähn-

lich vor den Frühlingstagen, in denen wir uns gegen-

wärtig befinden. Der Frühling ist noch nicht recht Sie-

ger geworden. Das Leben in der Natur kämpft noch mit 

dem Tode. Kaum hatte der laue Südwind die Fluren 

belebt, so kehrte auch alsobald der rauhe Nordsturm 

wieder zurück, der die Entwickelung hemmte. Kaum 

hatten die ersten Blüthen in zierlicher Anmuth sich ge-

öffnet, so kam auch der giftige Frost, der einen Theil 

derselben tödtete. Verhält es sich nicht ganz ähnlich 

mit dem geistlichen Leben unserer Zeit? Kaum weht ein 

frischerer Lebenshauch evangelischer Frömmigkeit, so 

zeigt sich auch gleichzeitig der hemmende kalte Nord-

wind des Unglaubens und des Aberglaubens. Kaum öff-

nen sich neue Blüthen der Wahrheit, der Liebe und der 

Hoffnung, so bleibt auch der giftige Frost der Lüge, der 

Selbstsucht, der Gleichgültigkeit nicht aus. Der Frühling 

des heiligen Geistes ist noch nicht recht durchgedrun-

gen. Es ist noch ein Kampf zwischen Licht und Fins-

terniß, zwischen Wahrheit und Irrthum, zwischen Leben 

und Tod. Und in Folge dieses Kampfes herrscht denn 

auch große Verwirrung in den Gedanken, Empfindun-

gen, Ueberzeugungen und Entschließungen der Men-

schen. Dieser Zustand ist nun allerdings nichts Neues, 

meine Freude. Bei allen wichtigen Wendepunkten im 

religiösen und sittlichen Leben der Völker stellt er sich 

jedesmal ein. Wir finden ihn auch zur Zeit des Herrn. Wir 

finden ihn namentlich im Lande der Samariter, welches 

der Herr nach der Erzählung unseres heutigen Textes 

auf seinen Wanderungen besuchte. Wie das Volk der 

Samariter eine seltsame Mischung von Juden und Hei-

den war, so war seine Religion eine seltsame Mischung 
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von Wahrheit und Irrthum. Sie nahmen das alttesta-

mentliche Gesetz an, verwarfen aber die Propheten. 

Sie hofften auf einen Messias, aber nicht auf den von 

Gott verheißenen Erlöser. Sie anerkannten die 

Nothwendigkeit des äußern Tempeldienstes – wollten 

aber nichts mehr von dem Tempel zu Jerusalem wis-

sen, sondern hatten sich einen eigenen auf dem Berge 

Garizim gebaut. Die Samariterin in unserem heutigen 

Texte ist nun eine Stellvertreterin dieser zwischen 

Wahrheit und Irrthum schwankenden Gesinnung. Weil 

es ihr vornehmlich an klarer Heilserkenntniß fehlte, da-

rum ließ auch der Herr sein Wort an sie ergehen: „O daß 

du erkennetest die Gabe Gottes und wer der ist, der zu 

dir sagt: gib mir zu trinken.“ 

Meine theuern Freunde! Auch wir leben in einer 

ähnlichen Zeit schwerer Verwirrung im Glauben und 

Leben. Auch wir haben die bittern Früchte dieses Zu-

standes gekostet. Und noch sind die Zeiten der Heim-

suchung für unser Land nicht vorüber. So eben hat uns 

ein neuer schwerer Schlag getroffen. So eben geht die 

schmerzliche Trauerkunde durch unser ganzes Land, 

daß unser geliebter Großherzog Leopold, nach schwe-

ren Leiden, die er mit wahrhaft christlicher Geduld er-

trug, uns durch den Tod entrissen worden ist. (Anm.: 

Unmittelbar vor dem Abhalten dieser Predigt war dem 

Prediger die Trauernachricht mitgetheilt worden.)  

O, meine theuern Freunde, welches schönere 

Denkmal könnten wir dem geliebten hingeschiedenen 

Fürsten setzen, welche würdigere Huldigung könnten 

wir seinem erhabenen Nachfolger darbringen, als 

wenn wir uns und unsere ganze Zeit von dem Flug-

sande der Zeitverwirrung hinweg wieder erbauten auf 

den Grund christlicher Heilserkenntniß. 

Von dem Bedürfnisse nach erneuerter christlicher 

Heilserkenntniß lasset mich denn in dieser Stunde zu 

euch reden und zwar von dem Bedürfnisse: 

 

1. nach erneuerter Erkenntniß der christlichen Heils-

wahrheit in der Schrift, 

2. des christlichen Heilstrostes in Christo, 

3. der christlichen Heilsgemeinschaft in der Kirche. 

 

Du aber Herr unser Gott, getreuer himmlischer Vater, 

wollest auch in dieser Stunde nach deiner Gnade gegen-

wärtig sein und durch deinen heiligen Geist uns erbauen 

auf den alleinigen Grund, außer dem kein anderer ge-

legt werden kann, welcher ist Jesus Christus. 

  

1. Wenn die Samariterin in unserem heutigen Texte 

dem Herrn, der sich ermüdet am Jakobsbrunnen nie-

dergelassen, den begehrten Labetrunk verweigert, so 

hat ihre Weigerung zunächst ihren Grund in einer man-

gelhaften Wahrheitserkenntniß. Wenn sie die heilige 

Schrift ganz und recht gekannt hätte, so würde sie sich 

unstreitig bei diesem Anlasse an das Wort des Prophe-

ten erinnert haben: „Brich dem Hungrigen dein Brod 

und die so im Elend sind, führe in’s Haus, und entzeuch 

dich nicht deinem Fleisch, alsdann wird dein Licht her-

vorbrechen wie die Morgenröthe und die Besserung 

schnell wachsen.“ (Jes. 58,7) Nun sollte man allerdings 

voraussetzen können, daß wir die heilige Schrift besser 

erkannt hätten, als die Samariterin. Wir haben ja nicht 

nur die halbe, wir haben die ganze Schrift. Seit der 

theure Gottesmann Luther die heilige Schrift wieder 

aus der Nacht mittelalterlicher Irrthümer an’s Licht 

evangelischer Klarheit hervorgezogen hat, ist sie recht 

eigentlich das Eigenthum des deutschen Volkes ge-

worden. In Tausenden von Exemplaren wird sie jähr-

lich verbreitet, auf tausend Kanzeln wird sie sonntäg-

lich ausgelegt, in tausend Schulen täglich gelehrt. Und 

doch, meine theuern Freunde, müssen wir das Ge-

ständniß ablegen: daß die Schrifterkenntniß in einem 

betrübenden, ja erschreckenden Grade in unserm Volk 

abgenommen hat. Ich will nicht von denen unter uns 

reden, welche sich um die heilige Schrift gar nicht 

mehr kümmern, welchen sie ein Buch geworden ist, 

wie irgend ein anderes Buch, welche in ihrer Rathlosig-

keit noch nie bei ihr Rath, in ihrer Trostlosigkeit noch 

nie bei ihr Trost gesucht haben. Ich will auch nicht von 

denen reden, für welche die Schriftwahrheiten nur den 

Werth von einst dagewesenen Zeitgedanken und das 

Schriftwort nur den Werth eines vergänglichen Men-

schenwortes hat. Ich weiß es: es gibt ja noch Viele un-

ter uns, welche die Schrift lieben, achten, ehren, ja 

selbst bewundern. Daß das Musterbild einer reinen Sit-

tenlehre, daß Gemälde erhabener Tugend und abschre-

ckender Laster, daß viele weise Sprüche und Ermahnun-

gen in ihr niedergelegt seien, das anerkennen diese gern. 

Wenn sie aber nun auch die ewigen Offenbarungen des 

lebendigen Gottes, die erbarmungsvollen Verheißungen 
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seines Heils die herrlichen Thaten seiner unerforschli-

chen Weisheit und Gnade, das geheimnißvolle Wunder 

der Menschwerdung des Sohnes Gottes in Christo 

Jesu, die Wiedergeburtskräfte des heiligen Geistes, die 

räthselvollen Weissagungen von dem Kommen des 

Herrn und seines Reiches in ihr erkennen und glauben 

sollten; dann können sie sich nicht entschließen, dann 

schütteln sie darüber verlegen die Köpfe, und weil sie 

dergleichen mit dem Kopfe nicht begreifen, und mit 

dem Herzen nicht ergreifen können: so thun sie noch 

immer dasselbe, was die Samariterin. Sie nehmen aus 

der Bibel das Gesetz, die Moral; und sie verwerfen in 

der Bibel das Evangelium, das Heil. Sie machen die Bi-

bel zu einem Arzte, der zu seinem Kranken spricht: 

„Stehe auf, nimm dein Bett und sei gesund,“ der ihm 

aber keine heilskräftige Arznei gibt, aus welcher er 

Kraft der Gesundheit ziehen könnte. Wenn der Arzt ei-

nem Kranken immer nur zumuthet gesund zu werden, 

ihn aber nicht gesund macht: wird denn der arme 

Kranke nicht zuletzt das Vertrauen zu seinem Arzte ver-

lieren, und in gerechtem Ueberdruße ihm endlich die 

Thüre weisen? Weil Viele aus der Bibel ein todtes Ge-

setzbuch gemacht, weil sie sich von ihr nur haben be-

fehlen, strafen und verurtheilen lassen, darum haben 

sie immer mehr das Vertrauen zu ihr verloren, darum 

sind sie ihrer überdrüssig geworden, und haben ihr am 

Ende nicht nur die Herzensthüre, sondern selbst die 

Hausthüre gewiesen. 

Ist es denn nicht so, meine theuern Freunde? Hat 

denn die Bibel nicht aufgehört im eigentliche Sinne 

das Lesebuch unseres Volkes zu sein? Ist sie noch 

heute für Millionen „ihres Fußes Leuchte und ein Licht 

auf ihrem Wege?“ (Psalm 119, 105) Wie Viele gibt es 

noch unter uns, die des Morgens mit ihr aufstehen und 

des Abends mit ihr zu Bette gehen? Wie Viele gibt es 

noch, die ihre Gedanken an den Heilsgedanken der 

Schrift wecken, beleben, nähren? Die Ihre Handlungen 

nach den Worten der Schrift messen und richten? Die 

ihren Trost auf den Grund der Schrift einfach und un-

erschütterlich gründen und die ihre Hoffnung auf die 

Verheißungen der Schrift, und auf keine anderen, 

bauen? Wenn wir an dem Gott der Bibel festgehalten 

hätten, es würde nicht gelungen sein, so viele Götzen 

unter uns aufzurichten. Wenn wir in dem Sittenspiegel 

der Bibel uns täglich besehen hätten, es würde nicht 

gelungen sein, zu so vielen Sünden unser Volk zu ver-

führen. Wenn wir die Weisheit der Bibel unverrückt im 

Auge behalten hätten, wir hätten unmöglich zu so vie-

len verderblichen Thorheiten uns hinreißen lassen 

können. Wenn wir die Trostquellen der Bibel nicht ver-

lassen hätten, wir würden nicht an so vielen löcherich-

ten Brunnen, die kein Wasser geben, gedürstet haben. 

Wenn wir den Hohenpriester der Bibel uns nicht hätten 

verdunkeln lassen, wir würden jetzt nicht in Gefahr 

sein, von dem Hohenpriester Roms wieder geblendet 

zu werden. Wenn wir die Rechtfertigung allein durch 

den Glauben nach dem Ausspruche der Bibel zum An-

ker unserer Hoffnung gemacht hätten, es würden jetzt 

nicht wieder Manche ihre Rechtfertigung suchen bei 

den todten menschlichen Werken. 

Meine theuern Freunde! Wir müssen darum zurück 

in die Tiefen der Erkenntniß der heiligen Schrift. Wir ha-

ben die Ohnmacht der Menschen kennen gelernt; wir 

müssen zurück in die Schrift, um die Allmacht des Got-

tes wieder erkennen zu lernen, der Himmel und Erde 

geschaffen hat, und in dessen Hand „die Seele alles 

dessen ist, das da lebet und der Geist alles Fleisches 

eines Jeglichen.“ (Hiob 12, 10) Wir haben die Thorheit 

der Menschen kennen gelernt; wir müssen zurück in 

die Schrift, um die Weisheit des Gottes wieder erken-

nen zu lernen, bei dem Rath und That Eins ist, und von 

dessen unerforschlichem Rathschlusse das Wort 

Zophars gegen Hiob gilt: „Meinest du, daß du so viel 

wissest als Gott weiß und wollest Alles so vollkomm-

lich treffen als der Allmächtige.“ (Hiob 11, 7) Wir haben 

die Ungerechtigkeit der Menschen kennen gelernt; wir 

müssen wieder zurück in die Schrift, um die Gerechtig-

keit des Gottes wieder erkennen zu lernen, der, wenn 

die Wagschaale des Rechts auf Erden zerbrochen wird, 

in seinen königlichen Händen im Himmel sie nur um 

so fester hält, der die Niedrigen, wenn sie ihn fürchten 

aus dem Staube erhebt, und die Gewaltigen, wenn sie 

wider ihn freveln, von ihrem Stuhle stößt. (Luc. 1, 52, 

Ps. 147, 6)  Wir haben die falsche Freiheit der Menschen 

kennen gelernt; wir müssen wieder zurück in die 

Schrift, um die wahre Freiheit der Kinder Gottes dort 

wieder erkennen zu lernen, die uns nicht frei macht 

von der Wahrheit, sondern durch die Wahrheit. (Joh. 8, 

32) Wir haben die eingebildete Menschenwürde ken-

nen gelernt; wir müssen zurück in die Schrift, um die 
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wahre Würde des Menschen dort wieder kennen ler-

nen, auf die wir uns zwar nicht etwas einzubilden ha-

ben, aber die uns umbildet und erneuert zu dem 

„neuen Menschen, der nach Gott geschaffen ist in 

rechtschaffener Heiligkeit und Gerechtigkeit.“ (Eph. 4, 

24)  Wir haben die thörichte Selbsterhebung der Men-

schen kennen gelernt; wir müssen wieder zurück in die 

Schrift, um das Ziel der wahren Erhebung zu dem Ur-

bilde der Menschheit wieder erkennen lernen, zu dem, 

der uns vorangegangen ist auf der Bahn der Leiden zu 

ewiger Herrlichkeit, und der uns darum auch ermah-

nen läßt durch seinen Apostel, daß „wir trachten sollen 

nach dem was droben ist und nicht nach dem was auf 

Erden ist.“ (Col. 3, 2) Kommt doch ihr Zweifler und ler-

net die Wahrheit erkennen, die euch einen festen Halt 

gibt im Leben und einen gewissen Trost im Tode. 

Kommt doch ihr Verirrten, und lernet den himmlischen 

Wegweiser erkennen, der euch sicher führt durch die 

Versuchungen der Welt und an den Irrwegen des Wah-

nes vorbei nach der ewigen Heimath. Kommt ihr Hun-

gernden und Dürstenden und lernet das Brod des Le-

bens kennen, das euren Hunger, und die Wasser des 

Leben, die euren Durst stillen können für immer. 

Kommt ihr Mühseligen und Beladenen, und lernet den 

Sanftmüthigen und von Herzen Demühtigen erken-

nen, bei dem ihr Ruhe finden könnt ihr eure Seelen, 

dessen Joch sanft und dessen Last leicht ist. 

  

2. Wenn wir aber die Heilswahrheit in der Schrift wieder 

erkannt haben werden: dann werden wir auch den 

wieder erkennen, der uns zuruft: „Suchet in der Schrift; 

sie ist’s, die von mir zeuget!“ (Joh 5, 39) Wenn die Sa-

mariterin in unserem Texte dem Herrn den Labetrunk 

verweigert: so ist hieran auch der Umstand Schuld, 

daß sie ihn nicht kennt und noch viel weniger erkannt 

hat. Denn mochte sie auch, indem sie in sein reines 

Antlitz schaute, indem der Blick seines heiligen Auges 

ihr Inneres traf, wahrnehmen, daß es nicht ein ge-

wöhnlicher Mensch sei, der ihr gegenüberstehe: eine 

eigentliche Erkenntniß von dem in ihm erschienenen 

Heilstroste hatte sie jedenfalls damals noch nicht. 

Um so mehr, werthe Freunde, sollten wir freilich 

ihn kennen und erkannt haben, der zu der Samariterin 

in unserm Texte spricht: „Gieb mir zu trinken!“ Als wir 

noch unmündige Kinder waren und den Namen Jesu 

noch nicht einmal aussprechen konnten, da wurden wir 

ihm ja schon dargebracht, da wurde sein Name ja seg-

nend über uns ausgesprochen. In unsere frühesten Erin-

nerungen ist sein Bild eingeflochten. Wer erinnert sich 

nicht aus seiner Kindheit des himmlischen Kinderfreun-

des, der, als Mütter ihre Kinder ihm darbringen wollten, 

zu den unsanft abwehrenden Jüngern sprach: „Lasset 

die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht; 

denn solcher ist das Reich Gottes.“ (Marc. 10, 14) Wer er-

innert sich nicht des theuern Schmerzensmannes, den 

wir mit schweren Wunden geschlagen am Kreuze han-

gen sahen, und der uns damals schon den Blick seiner 

Gnade zuwandte. Als wir älter geworden waren, da wur-

den wir ja in seinem Worte unterrichtet, auf seinen heili-

gen Namen verpflichtet, und durch ein feierliches Ge-

lübde zur Treue gegen ihn verbunden. Ach, daß wir die-

ses Gelübde nie gebrochen haben möchten! 

Ich will jetzt nicht von denen reden, die sein Bild in 

ihren Herzen völlig haben auslöschen lassen, die seinen 

Namen aus ihrer Brust ganz herausgerissen haben, die 

im Rausche der Weltlust und im Wirbel des Alltaglebens 

sein Kreuz, das sie zu tragen gelobt hatten, von sich ab-

geworfen und vielleicht sogar mit Füßen getreten ha-

ben. Der Herr möge sich solcher in Gnaden erbarmen, 

durch seinen heiligen Geist sie wieder erleuchten, und 

mit der Zeit in die Gemeinschaft seines Reiches wieder 

aufnehmen. Aber gewiß haben Viele den Herrn Jesum 

noch lieb, Viele achten, ehren ihn, stellen ihn hoch. 

Wenn sie ihn jedoch für einen bloßen Menschen halten, 

obgleich für einen reinen, großen, edlen Menschen, er-

kennen sie ihn dann recht und völlig? Wenn er nicht 

mehr als ein Mensch gewesen ist, so ist er auch ein Sün-

der gewesen, und wenn er ein Sünder gewesen ist, so 

kann er nicht für uns Sünder in den Tod gegangen sein, 

so kann er uns den Trost der Sündenvergebung auch 

nicht erworben haben. Das ist aber der Jammer unserer 

Zeit, daß Jesus Christus für so Viele, die sich Christen 

nennen, nicht mehr als ein edler Mensch ist. Warum 

giebt es der zerrissenen Herzen so viele? Weil dieselben 

in Christo den Versöhner noch nicht gefunden haben. 

Warum schmachten so Viele unter dem Joche ihrer Lei-

denschaften, Lüste und Begierden? Weil dieselben in 

Christo den Erlöser noch nicht gefunden haben. Warum 

wanken und schwanken so Viele auf dem Wege des 

Heils hin und her und straucheln immer wieder, da wo 



8 Wissenschaft und Verkündigung: Die Entstehung der Universitätsgottesdienste 

 

sie sich aufrecht erhalten sollten? Weil dieselben in 

Christo den Heiland und Seligmacher noch nichtge-

funden haben. Warum suchen die Einen ihre Versöh-

nung in sich selbst, Andere ihre Erlösung bei Menschen 

und Priestern, noch Andere ihr Heil bei todten Werken 

und äußern Ceremonien? Weil sie in Christo den noch 

nicht gefunden und erkannt haben, dem Gott einen 

„Namen gegeben, der über alle Namen ist.“ (Phil. 2, 9) 

Darum, meine theuern Freunde, müssen wir wieder 

zurück zu der Erkenntiß dessen, der das Heil der Welt 

ist. Wir habe ja die Erfahrung gemacht, daß wir uns 

selbst nicht versöhnen können mit Gott. Darum müs-

sen wir den wieder erkennen, der unsere Versöhnung 

bei Gott geworden ist, der um unserer Sünden willen 

gestorben und um unserer Gerechtigkeit willen aufer-

weckt ist, der unsere Strafe auf sich genommen hat, auf 

daß wir Frieden hätten, der an unserer Statt als ein hei-

liges Opferlamm unsere Schuld getragen hat. Wir ha-

ben erfahren müssen, daß wir uns selbst nicht erlösen 

können. Darum müssen wir wieder zurück zu der Er-

kenntniß dessen, der als der eingeborne Sohn Gottes, 

als der König der Wahrheit und der Fürst des Lebens die 

Macht der Sünde gebrochen, den Stachel des Todes 

abgestumpft und die Pforten der Hölle überwältigt hat. 

Wir haben erfahren müssen, daß wir uns selbst nicht 

heiligen können. Darum müssen wir wieder zurück zur 

Erkenntniß dessen, von dem Ströme des ewigen Le-

bens auf die Welt übergeflossen sind, der allen denen, 

die ihn darum bitten, seinen heiligen Geist schenken 

will, und in dessen Gemeinschaft auch uns das neue Le-

ben, das aus Gott ist, wieder durchströmt und erfüllt. 

Wir haben erfahren müssen, daß wir uns selbst nicht er-

heben können über diese Zeit und diese Welt. Darum 

müssen wir wieder zurück zur Erkenntniß dessen, der in 

den Himmel erhöht worden ist durch die Allmacht und 

Herrlichkeit des Vaters, der auch die Seinen zu sich neh-

men will dorthin, wo in des Vaters Hause viele Wohnun-

gen sind, und der denjenigen, die hieniden mit ihm lei-

den und mit ihm streiten, einst verleihen wird mit ihm 

zu herrschen. Darum eilet ihr Unversöhnten und lasset 

euch versöhnen mit Gott durch Jesu Christum. Eilet ihr 

Unerlösten und lasset euch erlösen durch seine Kraft 

von den Banden der Sünde und Todes. Eilet ihr noch 

Ungeheiligten und lasset euch heiligen durch die Gabe 

seines heiligen Geistes. Eilet ihr Darniedergebeugten 

und erhebet euch auf den Ruf eures himmlischen 

Hauptes, und vergesset was dahinten ist, und jaget 

nach dem Kleinod, welches vorhält die himmlische Be-

rufung Gottes in Christo Jesu (Phil. 3,13). 

  

3. Wenn wir aber die Heilswahrheit in der Schrift und den 

Heilstrost in Christo Jesu recht erkannt haben, dann wird 

auch die rechte Erkenntniß der Heilsgemeinschaft, der 

wahren Kirche Christi, nicht länger ausbleiben. Wenn 

nämlich die Samariterin in unserm heutigen Texte dem 

Herrn den Labetrunk verweigert, so ist hieran auch noch 

der Umstand schuld, daß sie keine rechte Erkenntniß von 

der Heilsgemeinschaft hat; daß sie meint, von äußeren 

Dingen, z.B. davon, ob man Jude oder ein Samariter sei, 

sei auch das Heil und die Seligkeit der Seele abhängig. 

Meine theuern Freunde, wir sollten ja freilich wis-

sen, wo die rechte Heilsgemeinschaft zu finden ist. Wir 

sollten wissen, daß es nur ein wahres Haupt der Kirche 

gibt, den zum Himmel erhöhten Heiland Jesus Chris-

tus, und nur einen wahren Leib desselben, die Ge-

meinde aller Gläubigen durch den heiligen Geist Wie-

dergebornen, und nur eine wahre Taufe, durch die wir 

mit dem Bade der Wiedergeburt und mit dem Feuer 

des heiligen Geistes besprengt werden, und nur einen 

wahren heiligen Geist, aus welchem die mannigfalti-

gen Kräfte und Gaben des christlichen Lebens ent-

springen und von welchem sie genährt werden. Wir 

sollten das wissen, meine theuern Freunde. Allein wir 

scheinen es gar oft in dieser Zeit vergessen zu haben. 

Ich will auch nicht von denen reden, die im gegen-

wärtigen Augenblicke mitten im Herzen des deutschen 

Volks den alten Glaubenshaß wieder mit neuen Flam-

men anfachen, die keck, ja frech genug sind, uns, ihren 

evangelischen Mitchristen, die Seligkeit abzusprechen, 

weil wir nicht ihrer äußern Kirchengemeinschaft ange-

hören, und die es offen und laut erklären, daß es nie 

Frieden geben werde im deutschen Vaterlande, bis sie 

alle Bewohner desselben zu ihrer äußern Gemein-

schaft hinübergeführt hätten. Es sind dies verblendete 

Thoren oder thörichte Verblendete, welche die Auf-

gabe unserer Zeit nicht erkennen und von der Wahr-

heit des Evangeliums keinen Begriff haben. 

Aber von denen muß ich ja reden, meine theuern 

Freunde, welche auf dem Grunde der evangelischen Kir-

che mit uns stehen, und auf diesem neue Trennungen 
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anregen und häßliche Zerwürfnisse anfachen. Mit tie-

fem Schmerze muß ich es bekennen, daß Spannung, 

Spaltung, Verwirrung und Verbitterung der schlimmsten 

Art in diesem Augenblicke unter uns ausgesäet wird. Wir 

sollten gegen unsern gemeinsamen Feind fester als je 

zusammenhalten, aber wir sind nicht besser als die Ga-

later, an welche der Apostel schreibt: „So ihr euch aber 

selbst unter einander beißet und fresset, so sehet zu, 

daß ihr nicht unter einander verzehret werdet“ (Gal. 5, 

15). Wir sollten unsere Schwächen und Unvollkommen-

heiten in Geduld an einander tragen, aber wir stellen 

uns ungebärdig gegen einander; während doch der 

Apostel ausdrücklich schreibt, daß die Liebe sich nicht 

ungebärdig stelle (1 Cor. 13, 5). Wir sollten die Abgefalle-

nen und Verirrten durch züchtigende Liebe auf den 

rechten Weg zurückbringen, aber statt dessen reizen wir 

sie vielmehr zum bittersten Haß. Ist das christlich, ist das 

evangelisch? Ich möchte beinahe meinen, wenn unser 

Herr Jesus Christus selbst wieder hernieder käme, wenn 

er in seinem schlichten Gewand am Jakobsbrunnen bei 

der Samariterin sich niederließe, und so freundlich wie 

in unserm Texte mit ihr verkehrte, oder wenn er mit Sün-

dern und Zöllnern sich wieder zu Tische setzte und der 

armen verirrten Schafe sich so liebreich annähme, so 

würden unsere heutigen Eiferer finden, er sei nicht recht 

gläubig, nicht eifrig, nicht rücksichtslos, nicht scho-

nungslos genug. 

Wie ist es denn, meine theuern Freunde, nur mög-

lich geworden, daß es wieder so weit mit uns gekom-

men? Wir waren ja alle so duldsam geworden, so duld-

sam, daß wir auch den Unglauben, ja selbst die Gottlo-

sigkeit duldeten. Weil wir uns um den Glauben des 

Nächsten nichts mehr kümmerten, weil wir gegen das 

Bekenntniß des Nächsten gleichgültig waren, weil es 

uns sogar als ein Mangel an vornehmer Haltung er-

schienen wäre, wenn wir uns um Glauben und Be-

kenntniß bekümmert hätten: darum werden wir hiefür 

nun wieder durch unreinen Glaubenseifer gestraft. 

Weil wir duldsam gewesen sind, wie wir es nicht hätten 

sein sollen, so werden wir jetzt wieder unduldsam, wie 

wir es noch viel weniger wieder hätten werden sollen. 

Meine theuern Freunde: das ist nur möglich gewesen, 

und ist jetzt nur möglich, weil wir die rechte Erkenntniß 

von der wahren christlichen Heilsgemeinschaft, der wah-

ren Kirche, verloren haben. Wir müssen wieder zurück zur 

rechten Erkenntniß der christlichen Heilsgemeinschaft. 

Wir müssen wieder lernen bei unserm Herrn und Meister 

am Jacobsbrunnen, wo er die Samariterin in die Heilsge-

meinschaft seines Reiches aufzunehmen bemüht ist. Aufs 

neue sagen sie wieder in unsrer Zeit, das ewige Heil hange 

von äußeren Bedingungen ab; nur wenn man sich ihrer 

kirchlichen Gemeinschaft anschließe, ihrem Kirchenbe-

kenntnisse und ihren Kirchengesetzen unterwerfe: so 

werde man heil und selig. Legt denn der Herr in unserm 

Texte der Samariterin irgend eine solche äußere Bedin-

gung vor? Verlangt er von ihr, daß sie ihre Volksgemein-

schaft verlasse und sich bestimmten Lehrartikeln und Kir-

chenordnungen unterwerfe? Mit Nichten.  Er verlangt 

nicht mehr, als daß sie die theure Gabe Gottes, und ihn, 

den himmlischen Geber, erkenne. Gläubige Erkenntniß 

und nicht äußern Gehorsam verlangt er von ihr. Und das 

ist’s, was er auch von uns verlangt. Daß wir auf den Grund 

seines untrüglichen Wortes im Glauben an das von ihm 

mitgetheilte Heil zusammentreten, daß wir uns beson-

ders in unserm deutschen Vaterlande von allen Seiten in 

der Erkenntniß Christi die Hände reichen, daß die Zerris-

senheit in christlichem Bekenntniß und kirchlichem Le-

ben ein Ende unter uns nehme: das ist eine der ersten und 

dringendsten Anforderungen, welche nach unserm Texte 

der Herr selbst an uns stellt in unserer Zeit. Wir müssen 

aufs neue uns überzeugen, daß der Glaube kein Gesetz 

ist. Wir müssen aufs neue erkennen, daß die wahre Heils-

gemeinschaft in der Kirche keine Gesetzesgemeinschaft, 

sondern eine Glaubensgemeinschaft ist, daß die Kirche 

Christi nicht von Menschen, sondern von dem heiligen 

Geiste regiert wird, daß das Reich Gottes nicht mit äußern 

Gebärden kommt, sondern daß es Gerechtigkeit und 

Friede und Freude in dem heiligen Geiste ist, und daß 

nicht alle diejenigen zur wahren Kirche Christi gehören, 

welche sich Christen nennen, sondern nur diejenigen, 

welche den Geist Christi wirklich haben. 

Dagegen behaupten nun Solche, auf welche das 

Wort des Apostels Anwendung findet: „Ich gebe ihnen 

das Zeugniß, daß sie eifern um Gott, aber mit Unver-

stand“ (Röm. 10, 2), das Heil sei vornehmlich davon ab-

hängig, daß man die reine Lehre inne habe, wer die 

reine und vollkommene Lehre nicht habe, der müsse 

von der Glaubensgemeinschaft ausgeschieden, und na-

mentlich auch von der Gemeinschaft am Tische des 

Herrn ausgeschlossen werden. Meine theuern Freunde, 
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versäumen wir es nicht, auch in Beziehung auf diesen 

Punkt den Rath unsers Herrn und Meisters am Jacobs-

brunnen einzuholen und seinem Vorbilde zu folgen. Hat 

er denn zu der Samariterin gesagt: „Die Gabe Gottes und 

den Geber erkennen, heißt so viel als ein vollkommenes 

reines Wissen in allen Lehrpunkten und Lehrstreitigkei-

ten über mich und meine Person erlangen?“ Mit Nichten! 

Wie hätte er auch das einer armen Frau zumuthen kön-

nen. Die Gabe Gottes erkennen, heißt nach den Worten 

des Herrn vielmehr, sich überzeugen, daß wir Wasser des 

ewigen Lebens, lebendiges Wasser nöthig haben, und er-

füllt von dieser Ueberzeugung, um solches lebendiges 

Wasser bitten. Wenn wir um lebendiges Himmelswasser 

den Herrn in aufrichtigen Herzen täglich bäten, dann 

würden wir auch gewißt nicht so viel streiten. Das Gebet 

gibt einen demüthigen und sanftmüthigen Geist, einen 

stillen und zufriedenen Sinn; es ist wie ein kühlender Bal-

sam auf die Gluth-Hitze eines heftigen streitsüchtigen 

Gemüths. O, daß wir immer mehr und immer herzlicher 

beten lernen möchten, daß ein lebendiger Gebetsgeist 

ausgegossen würde vom Himmel über unsere evangeli-

sche Kirche. Wir bedürfen wahrhaftig lebendigen Was-

sers, das heißt: der lebendigen Gaben des heiligen Geis-

tes. Wir bedürfen der Gabe der Demuth, weil der geistli-

che Hochmuth nur spaltet und trennt; der Gabe der 

Liebe, weil die Lieblosigkeit und Gehässigkeit uns um al-

len göttlichen Segen bringt; der Gabe der Treue, weil jetzt 

so viel Versuchungen an uns kommen, zu wanken und 

abzufallen zur Rechten oder Linken in den Aufregungen 

der Zeit; der Gabe der Geduld, weil es so nahe liegt zur 

Ungeduld sich fortreißen zu lassen gegen den Widersa-

cher; der Gabe der Hoffnung, weil wir befürchten müssen 

in innerer Bedrängniß und äußerem Kampfe doch noch 

zu Schanden zu werden. Wir haben es ja schon vor Jahr-

hunderten erfahren können in der evangelischen Kirche, 

daß aus der sogenannten „reinen Lehre“ diese Gaben 

nicht fließen. Wir müssen es auf’s neue erkennen, daß die 

wahre christliche Heilsgemeinschaft nicht eine bloße 

Lehrgemeinschaft, sondern eine Lebensgemeinschaft in 

Christo ist, daß sie nicht in Worten, sondern in Kraft steht, 

daß sie nicht einen knechtischen, gesetzlichen, sondern 

einen kindlichen, frommen Sinn erzeugt, daß nicht die-

jenigen zu ihr gehören, welche Herr! Herr! sagen, son-

dern diejenigen, welche den Willen thun des Vaters im 

Himmel (Matth. 7, 21). 

O, meine theuern Freunde! der Weinberg des Rei-

ches Gottes steht da wie am Ende der Winterzeit. Seine 

Blätter sind noch nicht aufgegangen, seine Blüthen noch 

nicht entwickelt, noch viel weniger seine Frucht gereift. 

Er wartet und harret des Aufgangs aus der Höhe. Daß der 

Thau des göttlichen Wortes ihn befeuchte, der warme 

Hauch der himmlischen Liebe ihn belebe, die Sonne der 

Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Gnade, welche ist 

Jesus Christus, ihn bestrahle: darauf harret und wartet er. 

Und wen es auch manchmal scheinen will, als ob der Her 

noch verborgen wäre, wenn wir auch manchmal seufzen 

müssen, der Tag hat sich geneigt, es will Abend, statt 

Morgen werden, wir wollen nicht vergessen, daß wir ein 

Licht haben, das da scheinet in einem dunkeln Ort, bis 

daß der Tag wirklich anbricht und der Morgenstern auf-

geht in unsern Herzen (2 Petr. 1, 19), und nachdem wir 

einmal die Gabe Gottes, und Den, welchen Gott gesandt 

hat, erkannt haben, wollen wir nicht aufhören mit dem 

frommen Sänger zu beten: 

 

Ach! was hemmet deinen Lauf 

Holde Sonne, geh’ nur auf! 

Ach, ich rufe tausendmal: 

Komm’ und gieb uns deinen Strahl! 

  

Komm’, erwärme was noch kalt, 

Komm’, verjünge was noch alt, 

Komm’, durchdringe unser Herz, 

Komm’ und zeuch’ uns himmelwärts! 

 

Amen. 
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